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fü r u n s  w ahrnehm bare Z ug  statt, wenn w ir s a n f t e  S ü d o s t w i n d e  und r u h i g e s  
w arm es W etter haben. —  F erner, wie oft herrschen gerade im Herbst wochenlang 
stürmische Südw estw inde und die Vögel ziehen doch fort, und im F rü h lin g  ebenso 
oft längere Z eit kalte, trockene N o rd -  und O stw inde , und  die Vögel kom m en  
doch, und zw ar, wenn ihre Z u g z e i t  da ist. W eder vorher noch nachher k ö n n e n  
sie ziehen, darum  gehen die V ögel zu g ründe, die über ihre Z ugzeit h in au s  bei 
u n s  zurückgehalten sind. Und wenn sie keine Zugvögel sind , dann m ag Licht 
und W ärm e noch so sehr abnehm en, dann mögen die W inde von N ord oder S ü d  
wehen, sie ziehen doch nicht, obwohl es ihnen bei u n s  oft recht schlecht geht.

Auch w as die G ebrüder M ü lle r von „vererbter G ew ohnheit" sagen, von 
einem tief in die N a tu r  des V ogels eingedrungenen fixierten M o v e n s , d as  seine 
M acht a u sü b t, sobald d as erregbare Nervensystem des V ogels von den N a tu r ­
ereignissen beim Wechsel der Ja h re s z e it  b e rü h rt w ird ,"  steht auf sehr schwachen 
F ü ß en . Gätke frag t m it Recht, ob eine H a n d lu n g , die sich n u r  e in m a l  in  
J a h r e s f r i s t  w iederholt, wohl überhaupt zu einer G e w o h n h e i t  werden könne? 
und wenn dies schwerlich der F a l l  sei, woher dann die V ererbung? E r  weist 
ferner auf die Nachtschmetterlinge h in , die auch regelm äßig W anderungen u n te r­
nehm en, obw ohl bei ihnen die V ererbungstheorie  ausgeschlossen ist, da sie auf 
ihren W anderungen sämtlich sterben.

K urz und gut, die Licht-, W ärm e- und  W indhypothese zur E rk lärung  d e s  
W e s e n s  des V ogelzuges ist doch wohl auch nichts an d eres , a ls  eine von den 
vielen H y p o t h e s e n ,  geistreich ausgedacht und scheinbar vieles erklärend, aber 
„den Leitfaden, an dem m an in  die T iefe der W under des Vogelzuges zu dringen
vermöchte, bietet auch sie nicht."

» ,

„Schw ingt sich. durch deine K lugheit der Habicht a u f , ausbreitend seine 
Fittiche nach dem S ü d e n  zu ?"  (Jo h . 39 ,26 .)

Km Wort üöer Waturbetrachtung und Beobachtung.
Von Wi l h .  S ch u ste r.

„E s giebt nur eine Quelle der Naturwissen­
schaft) und das ist die N atur selber."

Baco von Verulam.

Alle wissenschaftlichen Ergebnisse der P ra x is  und die meisten gelehrten E n t­
deckungen der Theorie verdanken unsere großen N aturforscher einer exakten B e ­
obachtung der N a tu r ;  n u r  ganz wenige Erkenntnisse rühren  her von einer nach­
träglich berechnenden, hypothetisch ausklügelnden Logik des Geistes. D a s  Auge 
regiert im Reiche des empirischen Forschens —  dann erst kommt die gelehrte 
Hypothese und die Feder.
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D ie Beobachtung der N a tu r  ist nicht leicht. S ie  will erlern t sein —  auch 
ererbt, wenn m an so sagen darf. D ie s  freilich n u r  zum geringeren T eil! Im m e r ­
hin w ar gerade hervorragenderen Forschern das V erm ögen, der N a tu r ,  der ge­
schicktesten W erkmeisterin, der größten K ünstlerin , ihre eigensten Z üge abzulauschen, 
angeboren. D ie s  ließe sich unschwer beweisen an dem jüngeren P l in in s ,  beachtet 
in  seinem V erh ä ltn is  zum älteren ; an  N a u m a n n , dem S o h n ,  der —  wie auch 
sein B ru d e r —  sein B eobachlungsta len t nicht zum geringsten T eil dem V ater 
verdankte; von dem jungen B rehm , der N eigung und T a le n t zur Beobachtung 
der N a tu r  von dem hochtalentierten V ater ererbte u . s. w. A ber immer haben 
die S öhne  auch viel von den V ä te rn  durch die in  bestimmter R ichtung er­
folgte Erziehung und au s  dem alltäglichen L ebensum gang m it ihnen, den alle­
wege naturwissenschaftlich interessierten V ä te rn , g e l e r n t ;  viel —  unstreitig das 
Beste —  haben sich jene selbst a n e r z o g e n .  D enn  n u r  die Fähigkeit zu einer 
Fertigkeit ist angeboren ; jede Fertigkeit m uß erw orben werden wie jedes Wissen erlernt.

D a s  erste E rfo rd e rn is  zu einer genauen und e r g ie b ig e n  Beobachtung der 
N a tu r ,  sei es daheim im G a rte n  oder in der S tu b e  vor dem K äfig , im  Feld
oder Forst, ist ein stilles, ruh iges V erhalten  Vonseiten des Beobachtenden -------
so gern vielleicht auch der P ürschgänger im maifrischen W ald  oder auf der B erges- 
höh' am  farbenseligen Herbstabend singen und jauchzen möchte. W er still und 
leise über die Ackerfelder, durch die W älder und H aidetriften schleicht, w ird zehn­
m al mehr sehen und hören a ls  ein Ü berlau ter. G anz natürlich! M a n  muß der 
N a tu r ihre Geheimnisse ablauschen; denn sie geizt m it ihren lieblichen Bildchen. 
D er N auchfußbussard, der an der Schrägseite einer W andkante auf dem moosigen -  
Grenzstein oder der b raunen  Ackerscholle fußt, d a s  Gefieder ordnend in  der M orgen­
frühe, w ird längst schon davon gestrichen sein, ehe noch der polternde W eggänger 
seinen Kopf um die Ecke gesteckt hat. D ie  einsame S ingdrossel im Dornbusch 
des F eldes und das heim w ärts kehrende Blaukehlchen im W eidengestrüpp des 
Sum pfteiches, sie werden gewiß nicht lange aushalten , wenn du m it Hussah und 
H alloh auf das Gebüsch losstürm st. D u  hörst den krackelnden, schwätzenden G e­
sang der E ls te r, wenn du unbemerkt hinter der beschneiten Gartenhecke stehst, 
w ährend die E lster vor der Hecke spazieren geht. Leg dich in s  weiche G ra s  am 
Ufer des Baches und du siehst bald die R ohrsänger durch den wasserüberragenden 
N ohrw ald  dahertu rn ieren , w ie. sie m it dem M ückenfang beschäftigt sind! F reund  
M arko lf, der „lautschreiende" H äher, ist im jungen Lenz im engeren Bereiche des 
Nestrevieres mäuschenstill und streicht unauffällig  vom N est, sobald er eine ver­
dächtige P erson  kommen sieht; n u r der Vorsichtige kann ihn überraschen und sein 
Nest auffinden. E in  Gleiches gilt von der Atzel, die (wie auch Adolf M ü lle r 
reichlich erfahren durfte) auf dem Nest ebenso unbemerkt wieder P latz  nim m t wie
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sie es vorher, auch selbst bei noch größerem  Fernsein des K om m enden, verließ. 
M a n  m uß einen über die Äcker schleichenden Fuchs gesehen haben, um  zu wissen, 
wie m an es au f S tre ifzügen  halten soll!

Eine zweite H aup tbedingnng  beim Beobachten ist die, daß m an a l l ü b e r a l l  
sein Augenmerk habe. M a n  m uß auch auf jeden T o n  hören und jede V ogel­
gestalt beachten. N icht, a ls  ob m an denken dürfte: dies habe ich schon gesehen 
und jenes schon gehört! E s  giebt alltäglich N eu es! E in  aufmerksamer B e­
obachter darf eigentlich bei keinem Nest vorübergehen, ohne in  es hineinzusehen, 
keinen m it einem frischen H orst besetzten B a u m  passieren, ohne (wenn er es noch 
verm ag) hinaufzusteigen. I n  jedem einzelnen F a l l  m uß m an wenigstens d e n k e n  
u n d  h o f f e n ,  e tw as N eues zu finden; m an  nenn t dies „spekulativ" —  und es 
hat schon manchen Forscher und manchen Laien über e tw as noch Unbekanntes 
oder U nverstandenes aufgeklärt. Nachdem m an hundert M a l  in die verschiedensten 
N abennester geguckt hat, findet m an im hundertersten ein ganz g rü n es E i oder einen 
„gestohlenen" und in die Nestwand gepflochtenen glänzenden G egenstand oder, wie 
ich auch schon konstatieren konnte, neben w arm en , bebrüteten E ie rn  einen nicht 
unbeträchtlichen S te in , der jedenfalls von frem der H and  in  das schon fertiggestellte 
Nest geworfen und von den R aben  nicht wieder herausbefö rdert worden w a r ; im 
einunddreißigsten Nohrdrosselnest entdeckt m an ein Kuckucksei, nachdem m an schon 
dreißig m ehr oder m inder norm ale  Rohrdrosselgelege gesehen h a t? )

A u s dem G esagten ergiebt sich, daß es —  abgesehen von wenigen Fällen  
(beim Anschleichen, Ü berrum peln , gemeinsamen Beobachten rc.), wo zwei „zu­
sam m enarbeiten" müssen —  ganz unvorte ilhaft ist, selbander au f Forschungsreisen 
auszugehen: das Gespräch sowie das gegenseitige Achten und Aufmerken au f­
einander „verg räm t" die V ierfüß ler und Vögel und lenkt überdies die Aufmerksamkeit 
von der N a tu r  ab.

S e h r  vorteilhaft ist e s , so fo rt, wenn m an un terw egs e tw as A uffallendes 
sieht, stehen zu bleiben. E s  ist w ichtig, daß m an sich durch keine schnellen B e ­
wegungen des K opfes, der Arm e, des K örpers u. s. w ., durch welche sich Ü ber­
raschung oder E rstaunen  auszudrücken pflegen, dem Vogel verra te; daß m an auch, 
insbesondere wenn m an  —  nach dem vielleicht nahen Gegenstand —  ausblickt, 
den Blick durch Zusam m enkneifen der A ugenlider zu däm pfen w eiß, denn der 
scharfe Blick w ird nicht allein fü r daß sinnliche Em pfinden des T ie res zum ab­
schreckenden F ak to r, wenn er einm al das V ogelauge getroffen h a t, sondern wirkt *)

*) Übrigens ist es gar nicht leicht/ glänzende Gegenstände beispielsweise in einem 
Elsterneste aufzufinden oder irgendwo ein Kuckucksei ausfindig zu machen. A. Müller, der - 
hessische Forscher, erzählte mir, daß er in seinem ganzen Leben nur einige wenige Kuckucks­
eier gefunden habe.
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auch vorher auf eben dieses unm ittelbar anziehend, in gewisser Weise hypnotisierend. 
M a n  darf z. B . nicht (wie ich es schon erlebt habe), wenn m an irgend eine lieb­
liche N aiurscene erblickt —  eine der lieblichsten ist zum Exempel ein an den B a u m ­
stamm angedrückter, noch halb im Schlafe befangener, m it den A ugen zwinkernder 
und dabei aufhorchender W aldkauz — , einen G efährten m it ausfallenden Gebärden 
herbeiwinken und ihm das N aturbildchen zeigen w ollen; ehe jener gekommen und 
es gesehen, ist die E ule verschwunden. E in  N au m an n  w ürde sich in solchen 
F ä lle n , imm er ganz -con' ruhig  dabei gestellt oder gesetzt haben, um in
aller M uße diese oder jene Beobachtung anzustellen. N u r  z. B ., wenn man sich 
lange Z eit ganz ruhig und unbeweglich an den S a u m  eines Fichtenschlages setzt, 
kann m an das T reiben einer Goldhähnchenschar recht beobachten; n u r dann rücken 
die Tierchen a u s  dem T a n n  hervor, kommen bis auf die untersten Zweigchen zu 
dem Lauschenden herun ter; das Pärchen  fliegt auch wohl zum Nestchen, um es 
etwa fertig zu bauen oder Ju n g e  zu fü tte rn , und w as sonst vielleicht die Arbeit 
vieler m ühevoller S tu n d e n  w äre —  das Auffinden des Nestes — , ist hier die 
leicht erlangte Frucht eines Augenblickes, die F o rtu n a  dem ornithologischen „ H a n s  
im G lück", der da am W aldessaum  sitzt, von summenden W aldhum m eln  um ­
schwirrt und bunten Schm etterlingen umgaukelt, unversehens in den Schoß w irft. 
—  D o r t  klettert ein K leiber die Buche hinab (stillgestanden und einm al genau
achtgegeben!)------ - es ist ein K lettervogel, etw as ganz gewöhnliches, denkt der
und jener; freilich ein K le t te rv o g e l------- aber w arum  stürzt er nicht kopfüber
hinunter, wie macht er das, nicht zu f a l l e n ? ----------- und nun  erst erkennt und
sieht m an die w underbar zweckentsprechende Technik des S tü tzens und Festhalteus, 
die der Vogel beim K lettern , bei jedem Schrittchen, das er thu t, m it den Füßchen 
zur A usführung  bringt. O d e r :  E s  ist fü r so manchen ein a lte r Schulbegriff, 
daß der Specht beim K lettern den steifen Federschwanz a ls  S tü tze benutzt; aber 
n u r ,  wenn man in  der N a tu r  beobachtet, wie geschickt der Specht den Schw anz 
zur A nw endung zu bringen versteht, wie dieser ein wesentliches M itte l zur A u s­
führung seiner K letterkünste, zur E rh a ltu n g  seiner Existenz, thatsächlich ist, wer 
gelernt h a t, das gesamte W eltbild in R ahm en der untrüglichen D arw inschen  —  
übrigens auch vor D a rw in  schon im U m lauf begriffenen, von H erder und G öthe, 
ja  selbst L iv ius (C. 38 , 17) in unfertiger F o rm  ausgesprochenen —  Entwickelu'ngs- 
gedanken zu betrachten und den a ls  wichtiges Stem m werkzeug dienenden K eil­
schwanz des Spechtes a ls  ein wesentliches Dokument der zweckmäßigen Entwickelungs­
geschichte der S ip p e  der Spechte im besonderen und aller K rea tu r im weiteren 
zu nehm en, der versteht erst, den K ern der W ahrheit jenes alten  Schülbegriffs 
zu messen und zu werten. —  W enn du im gehen und kommen den Falken vor 
dir am Wege den geschlagenen S ingvogel kröpfen siehst, da er im Feuereifer der
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F reßg ier wenig auf die Um gebung achtet, wenn du d as  H aselhuhn, das sich u n ­
bemerkt g laub t, die Ju n g e n  durch den Busch führen oder das R ohrhuhnpärchen , 
um Äsung zu nehmen, an  das L and steigen siehst, dann augenblicks stillgestanden, 
nicht gerührt und gemuckst!

E s  gilt insbesondere auch, bei einer Aktion Vonseiten eines beobachteten 
Gegenstandes den V erlau f des V o rg an g s ruh ig  —  m itun ter geduldig —  bis zu 
Ende abzuw arten . A bw arten! sei die P a ro le ;  eine Beobachtung ist n u r  dann  
vollständig, wenn d as  zu beobachtende Geschehnis vollauf zu Ende gebracht ist 
wie sie andererseits n u r  dann vollkommen genannt werden kann, wenn dasselbe 
E re ign is mehrere oder viele M a le  von A nfang bis zu Ende beobachtet worden 
ist. W er trotz der Mücken Geschwirre und blutdürstender Schnaken Gesumse 
a u s h ä lt ,  hingestreckt am blum igen F e ld ra in  oder am  R an d  des w aldum grenzten 
W iesenangers, der kann den schlechtsehenden Hasen beäugen, wie er au f zwei, drei 
S chritte  stillvergnügt an  ihm vorbeihum pelt, kann das häusliche Leben der vor den 
B a u  kommenden Kaninchenfam ilie beobachten und den vom nächtlichen P a tro u ille n ­
gang heimkehrenden D achs sozusagen über seine zwei F üße tro tten  sehen; wer 
trotz der winterlich kalten W indstöße, die den Rock durchpeitschen und das Gesicht 
verletzen, stramm dasteht wie eine B ildsäule  im jungen B uchenw ald, der darf den 
T annenhäher auf A rm eslänge beobachten, wenn der neugierige K erl im m er näher 
und näher kommt. D a s  sind Leiden und F reuden!

I n  anderen F ä llen  heißt es wieder die gemächliche G a n g a r t  in den schnellsten 
Lauf umzusetzen: W enn z. B . unversehens ein L ufträuber m it seinem Schlacht­
opfer über den nächsten niederen B ühel streicht und m an die P ersonalien  des 
R ä u b e rs  wie des O p fe rs  feststellen w ill, da m uß m an ihnen eiligst nachstürzen; 
wenn ein kleiner Buschvogel um die Hecke schwippt, da m uß m an zur E rm itte lu n g  
der A rt schnell bei der H and  sein.

Ich  habe gefunden, daß fast ein jedes menschliche In d iv id u u m , wenn es 
m it der Büchse bewehrt durch die Felder streicht, im G runde  schlechter beobachtet 
a ls  wenn es ohne Büchse aus- und einhergeht. Auch das versteht sich nach dem 
Gesagten eigentlich von selbst. E s  gesellt sich zu der Aufgabe des Beobachters 
noch der Zweck, das T ie r zu erlegen: D adurch schon allein ist die Gesam tkraft 
des geistigen Auges der P e rso n , die a l l ü b e r a l l  ih r Augenmerk haben s o l l ,  ge­
teilt. S o d a n n  ist es —  um  die Hauptsache hervorzuheben —  in  den allermeisten 
F ällen  ganz und gar unmöglich, die H andlungsw eise eines T ieres und somit sein 
W esen, sein G ebühren , seine Aufgabe im N a tu rh a u sh a lt rc ., wenn m an es noch 
glücklich erlegen w ill, zu Ende zu beobachten. D e r V organg  w ird vielleicht ge­
rade im besten M om en t abgebrochen. W enn ich ein schwarzes W asserhuhn oder 
eine W ildgans erlegen w ill, w ird mein B egehren der angestrebten E rfü llu n g  am
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nächsten sein, wenn ich d a s  T ie r glücklich auf d a s  K orn  nehmen k a n n ---- - - - der
S chuß  fä llt, und w as weiter erfolgt w äre, kann ich nun  nicht m ehr beobachten; 
vielleicht aber hätte das Kommende m ir gerade erst Aufschluß gegeben. W enn 
m an absieht von der M ehrzahl der F ä lle , wo es dem F lin ten träg e r schon von 
vornherein überhaup t nicht auf d as  Beobachten, sondern n u r  au f das E rlegen 
ankom m t, so erklärt vielleicht auch d as eben D argelegte zu seinem Teile mit, 
w arum  unsere Forstleute im großen und ganzen relativ  so wenig gediegene K ennt­
nisse über die organische N a tu r , insbesondere über die flüchtigen V ögel, die in 
a ller R uhe beobachtet, sein wollen, besitzen. D er V orw urf, den ich h ier der grünen 
G ilde mache —  natürlich m it aller Reserve (und der Forstm ann  z. B ., der, wenn 
nicht gerade au s  Z u fa ll, dieses liest, ist e o  i p 80 von dem V o rw u rf nicht m it­
betroffen) — , ist nicht ungerechtfertigt; selbst hervorragende Forstleu te  wie Adolf 
M ü lle r klagten, wenn auch n u r un ter vier Augen, über die schlechte In fo rm ie ru n g  
der niederen und auch oberen Forstbeam ten in naturwissenschaftlichen, speziell 
ornithologischen D ingen.

Ic h  reihe hier ein anderes W o rt Adolf M ü lle rs  ein, das er m ir gegenüber 
einm al äußerte: „ M ein  H und , den ich lange hatte —  d as  w ar ein H u n d ! W enn 
der über die Felder sprang und suchte —  hui! —  e r  h a t  mich h i n t e r  m a n c h e s  
G e h e im n is  g e b ra c h t ."  E s  ist w ah r, ein guter H und  b ring t den F orstm ann  
h in ter manches G eheim nis. Doch sei auch von ihnen allen, den Grünröcken, die 
B itte  nie vergessen: D aß  doch die Jägerhunde  nicht so viele E rd b rü te r vom Neste 
verstören mögen! E in  rechter H err verhütet e s , wenn er n u r  Acht darauf hat.

E s  ist auch g a r wichtig bei der Beobachtung von V orgängen in der N a tu r , 
insbesondere von affektiven und sogenannten seelischen H and lungen  der T iere, ohne 
V oru rte ile  an das zu beobachtende Objekt heranzutreten. M it  einer vorgefaßten 
M ein u n g  wird m an oft —  eben d as sehen und hören, w as  m an sehen und hören 
w o l l t e ,  mag es auch der Wirklichkeit vielleicht nicht ganz oder gar nicht ent­
sprechen. Diese Regel m uß sich jeder Beobachtende um so m ehr zur Direktive 
seiner Forschungsweise machen, a ls  im allgemeinen nichts so schwer ist, a ls  ohne 
V o ru rte il, also objektiv, anzuschauen und zu urte ilen ; aber n u r eben dies führt 
auf rechte und wahre B ahnen , unstreitig auch auf neue und bis dahin dem Blick 
verschlossene. Auch g ilt es hier insbesondere, bestimmte menschliche Anschauungen 
und Gedankenverbindungen nicht p r a e t e r  p r o p t e r  in die N a tu r  hineinzulegen. 
M a n  m uß sich z. B . vor dem gar zu gern gemachten Fehler hüten , bei den 
T ieren von vornherein das geistige und seelische F üh len , Em pfinden und Verstehen 
des Menschen vorauszusetzen. E s  ist eben eine ganz andere W elt, die sich unserer 
Anschauung darbietet und entgegenstellt. W er aber nicht au s sich herausgehen 
und sich nie in eine andere W elt versetzen kann, der tau g t eben ganz und g a r
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nicht zum „Forscher"; die vorgefaßte M ein u n g  h indert ihn am  richtigen S e h e n ? )  
E s  ist gerade ein Verdienst A ltu m s, daß er m it aller E nerg ie, die ihm zu G e­
bote stand, auf diesen wunden P u n k t in unseren „ n a tu rw is s e n s c h a f t l ic h e n "  B e­
trachtungen aufmerksam gemacht hat. E ine anschauliche, gefühlvolle B etrachtung 
und Schilderung des T ierlebens hat auch ä h r G u te s , sogar ein unm eßbar G u te s  
—  freilich nach einer anderen S e ite  h in , der menschlich ästhetischen (beziehungsweise 
ethischen) — ; wo es aber der reinen Wissenschaft gilt, da m uß d a s  G em üt a u s ­
geschaltet werden. D a s  nicht immer im Auge behalten zu haben, ist der große 
Fehler einer bestimmten R ichtung von O rn ith o lo g en . A ltum  ist der einzige, der 
die objektive B etrachtung der N a tu r  scharf —  er oft wieder allzu scharf! —  durch­
geführt h a t; auch D a rw in  z. B . hat sich von einer gefühlvollen —  „sentim entalen" 
w äre (trotz des schablonenhaften M assengebrauchs dieses W o rtes  heutzutage) falsch 
und zu viel! —  Anschauung der N a tu r  ferngehalten , desgleichen L enz, auch 
Liebe noch, w ährend R u ß  es thun wollte (siehe die E in leitung  zu seinem populärsten 
Werk „M eine F re u n d e " !) ohne es zu können (siehe die Phantasiestücke in  dem ge­
nan n ten , üb rigens angenehm  geschriebenen Buche!). M a n  kann — oder vielm ehr 
m uß —  A ltunsis B etrachtungsw eise eine philosophische nennen und  es zeigt sich 
(w as n u r  kurz angedeutet w erden kann) auch hier der allgem eine, fortschreitende 
B ild u n g sg an g  in der Denkweise des ä lter werdenden Volkes: Z uerst herrschen 
über N a tu rv o rg än g e  und R epräsen tan ten  der N a tu rw e lt  unklare , dunkle V o r­
stellungen, welche die meisten T iere durch Andichtung allerlei fabelhafter E igen­
schaften zu epischen G rößen  gestalten —  dann macht m an genauere N a tu r ­
beobachtungen, wo m an freilich noch in lyrischer S tim m u n g  die T iere  dieses G u te  
thun  und jenes Böse ersinnen läß t —  schließlich betrachtet m an d as D i n g  a n  
sich, m an nim m t ihm  die Hülle a b , die ihm  das U nverm ögen der b isherigen  
E rkenn tn is  um gelegt: D ie s  ist die kritische, die philosophische B etrachtung. —

Ebenso wie es fü r den einzelnen vorteilhaft ist, im  S tre ite  der M e in u n g en  
nicht ohne vorhergehend e ig e n e  B e o b a c h tu n g  fü r eine Ansicht P a r te i  zu er­
greifen, außer daß zwingende logische G rü n d e  dazu verpflichten, h a t m an  auch *)

*) Pfarrer Gerstung, der bekannte Bienenzüchter/ meint dasselbe mit folgenden Worten, 
die sich auch auf jeden anderen Zweig der Naturwissenschaft anwenden ließen: //Jeder, welcher 
die herrlichen und wunderbaren Lebensordnungen des Biens kennt, bedauert es immer leb­
haft, daß die meisten Beobachter des Bienenlebens sich durch Übertragung menschlicher Geistes­
funktionen den Blick trüben lassen für die rechte Erkenntnis des Biens und daß dadurch der Bien­
organismus, welcher eine reiche Fundgrube für naturphilosophische Schlußfolgerungen sein und 
ihnen mehr nützen könnte, zu einem Buch mit sieben Siegeln gemacht wird, welches seinen herr­
lichen In h a lt  dem Menschen nicht offenbaren kann, weil der Mensch einen ganz verkehrten 
Standpunkt der Betrachtung ihm gegenüber einnimmt- die Denkgesetze und die Thätigkeits­
formen menschlicher Intelligenz Passen nun einmal auf das Seelenleben des Biens, wie die 
Faust aufs Auge, sie sind in Wirklichkeit inkommensurable Größen."
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nicht nötig, sich unbedingt auf hergebrachte wissenschaftliche Ansichten und Tendenzen 
einzuschwören. E s  ist niem and verpflichtet, auf F achautoritä ten  gerade n u n  alles 
zu setzen; es existiert nicht umsonst d a s  geflügelte W ort von der beschränkten 
„N achtreterei". Auch die A utoritä ten  konnten sich irren  und haben sich in  der 
T h a t oft genug geirrt. E in  e tw as freierer, mehr selbstbewußter S tandpunk t ist 
nicht n u r  in  den eignen S tu d ie n  fördernder, sondern auch, zum al fü r den Deutschen, 
würdevoller. Gerade z. B . der oben erw ähnte Baco von V erulam  setzte sich das 
Zerbrechen der A u to ritä t, a llerd ings der scholastisch-aristotelischen, wie sie ein 
N atu r-„F orscher"  wie A lbertu s M a g n u s  zu seiner Z eit v e rtra t, zur Lebens­
aufgabe. —  Ebenso fehlerhaft freilich wie das gerade Gegenteil ist dies, daß m an, 
wie es manche in ih rer kernigen E igenart allzu selbstbewußte, oft schlecht u n t e r ­
r ic h te te  Forstbeam te und W ildheger zu thun  belieben, auf die gewissenhaften B e­
obachtungen von A utoritä ten  garnichts und auf die eigenen alles setzt; N a tu r ­
forscher wie N aum ann  und Bechstein, G elehrte wie B rehm  und Liebe, hocherfahrene 
Forstleute wie O s k a r  von R iesenthal und Adolf M ü lle r —  Forscher au s der 
eigenen Z u n ft!  —  dürfen den M äusebussard zehnm al fü r weit mehr nützlich a ls  
schädlich erklären —  —  in den Augen jener E inseitigen, die leider das große 
W o rt mit der F lin te  sprechen, stößt er doch eben immer n u r auf fette H aushennen  
und delikate S ingvögel. D e r und jener darf klipp und klar beweisen, daß die
W asseramsel absolut kein nam hafter Fischräuber i s t ------- in den Augen der
Fischereibesitzer ist und bleibt sie es doch! S o  reden oft die In teressen  m it! —

N atürlich  ist die V oraussetzung zu richtigen, fehlerlosen Beobachtungen in 
der freien G o tte sn a tu r  ein bestimmtes theoretisches Wissen. Auch hier g ilt 's  wie 
so oft im L eben : „ D ie  Theorie ist die M u tte r  a ller P ra x is ;  und darum  ist die 
Theorie die beste P ra x is ."  W er praktisch etw as leisten w ill, der m uß sich's 
theoretrisch erarbeiten, sei es a u s  Z w an g , sei es au s  D ra n g ;  O rn itho logen  —  es 
ist ja  ein frei gewählter B eruf! —  giebt es n u r a u s  innerem  D ra n g  und Liebe 
zur Sache.

O hne theoretisches Wissen dürften gemachte W ahrnehm ungen öfters zum 
mindesten falsch ausgelegt worden. L x e m x la  ä o e e v t !  A ls Gym nasiast beobachtete 
ich, wie m it einem grauen  Kuckucksmännchen ein gleich großer b rauner Vogel an 
einer warmen Berglehne in der R hön sich hin und her jagte, während ein Weibchen
sich dnrch R ufen  des einfachen „kuck"------ „kuck" in der Hecke bemerklich machte;
da ich nun  dam als weder schon das hübsche B ild  in R o b e rt's  „G efiederten F reunden" 
noch das rel. gut gelungene" im neuen „N au m a n n "  gesehen, noch auch in den

Albert der Große hat sein naturwissenschaftliches Werk sozusagen
fast ganz dem alten Aristoteles abgeschrieben. E s ist nicht mehr als eine erweiterte Über­
setzung'(auch das war freilich ein Verdienst!).
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Farbbeschreibungen des Kuckucks eingehender nachgelesen hatte, hielt ich den braunen  
Vogel —  'd e r  übrigens mit dem grauen Kuckucksmännchen recht bald hinter der 
Berglehne verschwand, w ährend das Weibchen sich nach wie vor am  R ivalenkam pf 
nicht beteiligte —  fü r einen Turm falken. E s  m ar n u r  die braune V arie tä t des 
Kuckucks.

Ü berhaupt muß beim in tu itiven  wie experimentellen S ch au en , insbesondere 
auch beim S chluß  von der E inzelw ahrnehm ung auf den G esam tvorgang, „Vorsicht" 
der oberste leitende G rundsatz sein. W ir  fanden im „M ain zer Tertiärbecken" 
am  19. A pril 1902  in einem Turm falkennest, von dem w ir den Vogel abstreichen 
sahen, neben zwei norm alen , b rau n ro t gefleckten länglichen Falkeneiern ein d ritte s  
ganz w eißes, das von G estalt gedrungen, ru n d  und kugelig w ar. E in  Laie 
w ürde dieses E i fü r ein abnorm es Turm falkenei gehalten , es im T rium phe m it 
nach Hause geschleppt und F reund  und F eind  dann die merkwürdige Geschichte 
kund gethan haben. E in  Turm falkenei w ar es aber nicht; es w ar, wie w ir au f 
den ersten Blick erkannten, ein W aldohreulenei. E ine nähere Besichtigung der 
Kiefer e rgab , daß vor u n s  jemand m it Steigeisen den B au m  erklommen h a tte ; 
dieselben Steigeisenspuren führten  in der nächsten Kiefernparzelle —  es w aren 
n u r ganz kleine Feldschläge —  zu einem daselbst befindlichen anderen T u rm ­
falkennest, einem W aldohreulennest rc. M a g  nun  das W aldohreulenei a u s  diesem 
letzteren Eulennest genommen sein (w as fü r u n s  nicht kontrollierbar w ar) oder 
a u s  einem anderen (in dieser Gegend sind die W aldohreulen sehr zahlreich), 
kurz und gu t: B esagtes E ulenei w ar von frem der H and  in das T urm falken­
nest getragen —  —  sicherlich auf G ru n d  der neuerdings leider hier und da 
aufgekommenen S p ie le re i des E iervertauschens. W ir ließen das W aldohreulenei 
liegen. S p ä te r  (w ir w aren vier Wochen abwesend bis z u ' den akademischen 
Pfingstferien) w ar unser Falkennest sam t den anderen oben genannten N estern 
verschwunden (es w ar also kein sorgsamer schützender G eist, der hier hauste, und  
jedenfalls sprachen jagdliche In teressen  m it). H ätten  w ir seiner Z eit d as  W a ld ­
ohreulenei m itgenom m en, so w ürde jedenfalls jene d ritte  P e rso n  wieder zu den 
S chluß  gekommen sein: D er Falke h a t d as  fremde E i entweder herausgew orfen  
oder verzehrt oder . . . .  und  sie hätte vielleicht in der oder jener „L iebhaber"-, 
oder w as noch schlimmer ist, wissenschaftlichen Zeitschrift lau t in s  H o rn  gestoßen. 
S o  geht es fort im falschen Z irkelgang! Also Vorsicht! Auch jene „fam ose" 
Geschichre von dem etwa 3 T age alten  Hühnerküchlein im Rabennest in N r . 5 /k  
der O rn ith . M onatssch r."  beruht doch un trüg lich , wie auch schon Hennicke 
in einer F u ßno te  sehr richtig bemerkt h a t, auf einem menschlichen Versuch. 
A ndererseits h a t z. B . L ehrer B uxbaum  in  R aunheim  a. M . ,  wie er m ir 
schriftlich m itzuteilen die G üte  hatte und auch im „Z ool. G a rten "  (N r. 7)
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bekannt gab, im verflossenen F rü h ja h r  (1 902 ) einm al ke in e  Kraniche durch 
d a s  M a in th a l ziehen sehen. D a s  berechtigt doch nicht zu dem S c h lu ß , daß 
sie wirklich nicht durch das M a in th a l gezogen sind (siehe „Z oo l. G a r t."  1902 , 
N r. 7)! S ie  sind in der T h a t hindurchgezogen, denn w ir beide —  mein B ru d er 
und  ich —  sahen bei M a in z  sowohl am 12. M ärz  1902  einen großen Z u g  
Kraniche am Him m el, wie a m _ 2 1 . M ärz  1902  eine kleine S c h a r  von 5 Stück, 
die ebenfalls, wie jene erste, ihren W eg län g sh in  der T aunuskette über die M a in ­
gegend n a h m ? ) Aber wenn ich auch selbst —  es w ar n u r  Z u fa ll, daß w ir die 
Kraniche sahen —  gleichwie meine nächsten N achbarn keine „Schneegänse" bemerkt 
hätte, so würde ich doch keinen Augenblick anstehen zu glauben, daß auch in diesem 
F rü h ja h r  Kraniche über den M a in g au  hinweggezogen sind?) Also Vorsicht!

Auf eins mochte ich noch kurz zu sprechen kommen. D ie moderne Technik 
giebt dem O rn ith o lo g en  die verschiedensten M itte l an  die H and  zur Erm öglichung 
genauerer und tiefergehenderer B eobachtungen: S te igeisen , F a lle n , verbesserte 
Schießwerkzeuge, F ern roh re , Luftschiffe rc. Einige dieser technischen M itte l m ü sse n  
von dem O rn itho logen  in B enutzung genommen w erden; so h a t schon Adolf M ü lle r 
im J a h re  1866  im „Z ool. G a rten "  eine A bhandlung geschrieben über: „D ie 
Notwendigkeit des F e rn ro h rs  bei B eobachtungen"; das F e rn ro h r ist zum Beobachten 
ebenso unum gänglich nötig wie die F lin te  zum Erlegen der Tiere. Andere der 
obligaten „M ittelchen" wieder wollen richtig angew andt sein; so ist es z. B . ganz 
falsch, wenn einm al in der „ O rn ith . M onatsschrift"  der R a t  gegeben worden ist, 
zur E rm itte lung  der im F rü h ja h r  —  N . L . ganz sicher! —  durchziehenden ro t- 
sternigen Blaukehlchen, in den Rheingegenden Vogelfallen zu stellen: E s  werden 
sich tausend andere Vögelchen fangen , ehe ein einziges rotsterniges Blaukehlchen 
in daß H ölleninstrum ent des schwer verantw ortlichen Vogelstellers geht. Auch von 
anderen D ingen  —  wie z. B . Feststellung von Vogelzug-Erscheinungen durch den 
L uftballon  —  soll m an sich nicht allzuviel versprechen. S e lb st ist der M a n n ;  
und das sorgfältige Forschen eines einzelnen M a n n es  hat manchmal schon m ehr 
zu Tage gefördert a ls  alle B em ühungen der G enerationen eines ganzen J a h r ­
hunderts  trotz der M itte l und M ittelchen! D a s  Beste ist und bleibt eben immer 
ein gutes Auge, eine richtige A uffassungsgabe, eine reife Denkkraft und —  V er- *)

*) Herr Lehrer Buxbaum findet eine Erklärung seiner vermeintlichen Beobachtung in 
einer Abänderung der Zugrichtung oder in der „Möglichkeit, daß die Kraniche vielleicht in 
diesem Winter von einer Seuche dezimiert worden sind.

2- Ganz analog dem zuletzt beleuchteten Fall ist die trotz aller gutmütigen Verteidigungen 
vage  Schlußfolgerung: Weil „man" in dem (großen, weiten) westlichen Europa in der 
Frühlingszugzeit noch keine oder n u r  weni ge  rotsternige Blaukehlchen gesehen hat, kommen 
sie daselbst in der That aus dem Zuge nicht durch, d. h. sie fliegen in e iner  Nacht nach 
Helgoland.
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autw ortlichkeitsgefühl. D a n n  erst kommt es zu der re inen , klaren und w ahren  
Forschung eines N au m an n , eines Liebe!

Etwas von einem Zeisigkanarienbastardweibchen.
Von Dr. ineä. C. F r a n c k e  in Erlangen. °

S e i t  einer Reihe von J a h r e n ,  wenn auch m it U nterbrechungen, habe ich 
m it m ehr oder weniger E rfo lg  in  der Vogelstube wie in einzelnen K äfigen B astarde  
von Kanarienw eibchen m it einheimischen F inken , vor allem Erlenzeisigen und 
H änflingen , gezogen. Versuche, m it den erhaltenen B astardm ännchen und K a n arien ­
vögeln w eiter zu züchten, verliefen stets resu lta tlo s . Auch nicht ein einziges be­
fruchtetes E i befand sich u n te r den zahlreichen G elegen.

Auch dieses F rü h ja h r  (1 9 0 2 ) ließ ich in einem geräum igen, nach S ü d e n  
gelegenen Z im m er wieder zehn junge Kanarienweibchen m it ebenso vielen Finken 
(vier Erlenzeisigen, drei C itronenfinken, einem H än flin g , einem Stieglitz und einem 
G rü n lin g ) frei fliegen. H ierzu  kamen noch zwei P ärchen  M osam biquezeisige, ein 
S a fra n fin k  und ein voriges J a h r  (1 9 0 1 ) gezogenes Zeisigkanarienweibchen.

D ie  R esu lta te  w aren wieder einm al m inim ale, denn außer zwei M osam bique- 
zeisigkanarienbastarden, au f welche ich ga r nicht gerechnet h a tte , erhielt ich n u r  
noch zweimal je einen und  zwei V ögel, die aber nach kurzer Z e it to t und ver­
stüm m elt am Boden im S a n d e  lagen.

Leider hatte sich der an fan g s so harm lose und friedfertige G rü n lin g  im  
Laufe der Z e it zu dem abscheulichsten N est- und E ierzerstörer resp. Ju n g e n m ö rd e r 
herangebildet?) Doch von allem diesen sollte auch nicht die Rede sein , und n u r 
über das vom J a h r e  vorher erbrütete Zeisigkanarienbastardweibchen wollte ich 
einiges berichten.

B esagtes Weibchen also ist ein starker, kräftiger Vogel von reichlich K an arien - ' 
größe m it der diesen M ischlingen eigenen F ä rb u n g  und, da seine M u tte r  hochgelb 
w a r , vielleicht m it einem etw as m ehr gelblichen Anfluge a ls  gewöhnlich. A u s ­
gekommen ist es an fan g s August vorigen J a h re s  in einem N este, au f dem zwei 
Weibchen brüteten. (D em  zuerst brütenden hochgelben Weibchen gesellte sich am  
fünften T age noch ein blaßgelbes hinzu.) B eide M ü tte r , w enn ich so sagen darf, 
fütterten äußerst fleißig und so intensiv, daß m an die einzelnen Futterpartikelchen 
und Teilchen des Speisegem engsels durch die b is zum R eißen gespannte K ropf­
haut durchschimmern sah.

0  Gerade jetzt hatte ich aber beobachtet, wie sich der Grünfink wiederholt mit Kanarien­
weibchen begattete, und so habe ich es zu memem größten nachherigen Bedauern damals zur 
rechten Zeit noch versäumt, denselben zu entfernen, lediglich in der Hoffnung, „wieder ein­
mal junge Schwunschbastarde zu erhalten!"
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